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	 Männersache

Rollenwandel
Helden	sterben	früher

Wer ein richtiger Kerl sein will, schadet seiner Gesundheit. Denn viele 
männliche Rollenbilder sind Risikofaktoren für Krankheit und Tod. Für 
ein gesünderes und längeres Leben muss Mann umdenken – auch in 
der Politik. Jürg Lendenmann

Ob als Jäger und Sammler oder als Acker
bauer: Männern und Frauen war einst ein 
nahezu gleich langes Leben beschieden. 
Noch um 1850 konnten Frauen lediglich 
ein um einige Monate längeres Leben er
warten. Dies änderte sich mit der Indus
triellen Revolution: Die Lebenserwartung 
der Frauen begann sehr viel stärker anzu  
steigen als die der Männer.

Getrennte Sphären für  
Männer und Frauen
Hauptsächliche Ursache für diese «Ge
schlechterschere» seien die sich verän

dernden Rollen von Mann und Frau, er
klärt Markus Theunert, Fachmann für 
Gleichstellungs und Männerfragen: «Wa
ren bis anhin die Produktions und die 
Reproduktionssphäre am gleichen Ort, 
arbeitete der Mann nun ausser Haus. 
Die Entwicklung der bürgerlichen Familie 
führte zu einer Trennung von Frauen und 
Männerrollen.» Zwar hätte die Frauenbe
wegung dazu beigetragen, die Rollenbil
der aufzuweichen, dennoch hätte sich 
die Geschlechterschere ständig vergrös
sert: 1991 betrug die Differenz der Le
benserwartungen der beiden Geschlech
ter 7,1 Jahre. «Dieser Unterschied ist vor 
allem die Folge des über die Jahrhun
derte gewachsenen Männerbildes, das 
sich negativ auf die Gesundheit aus
wirkt», sagt der Psychologe. 

Zum Mann erzogen
Verschiedene Einflüsse hätten das heu
tige Männerbild stark geprägt, grund
legend sei die durch unsere christliche 
Kultur geprägte Trennung von Geist, 
Seele und Leib. «Zu dieser Grundspal
tung kamen im Laufe des Mittelalters 
 ritterliche Tugenden wie Tapferkeit, Auf
richtigkeit und Ehre.» All dies habe den 
instrumentellen Bezug des Mannes zu 
seinem Körper begünstigt – mit direk
ter Auswirkung auf seine Gesundheit. 
«Männer ‹haben› einen Körper. Sie füh
len sich gesund, solange sie nicht krank 
sind; sie nehmen daher auch weniger 
Dienstleistungen im Gesundheitsbe

reich in Anspruch als Frauen.» Das sozi
alisationsbedingte Entfremdungs und 
Selbstausbeutungssyndrom – so Theu
nerts pointierte Formulierung –, das den 
Männern im Laufe ihrer Erziehung zum 
Mann eingeimpft werde, hätte Gesund
heitsfolgen und kosten zur Folge, die 
hochgradig geschlechtsspezifisch seien. 

Leistungsbereitschaft als  
zentrales Gesundheitsrisiko
«Die Gesundheitsrisiken ergeben sich 
aus einem Männerbild, das von einem 
‹richtigen Mann› volle Leistung in jedem 

	 Männersache

Markus Theunert, lic. phil. I, ist Präsident der 
Dachorganisation männer.ch, Gründer der 
Schweizer Männerzeitung und Mitglied der Eid
genössischen Kommission für Frauenfragen.
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Lebensbereich fordert», betont Theu-
nert. Baue die männliche Identität zen-
tral auf dem Pfeiler Leistungsfähigkeit, 
würden Erschöpfungs- oder Stresssym-
ptome nicht beachtet. Denn: «Wenn 
seine Leistungsfähigkeit wegbricht, ver-
liert dieser Mann seine Identität.» Mit 
Krücken wie leistungsfördernden Me-
dikamenten, Alkohol, gewissen Drogen 
oder unauffälligeren Mechanismen wie 
Arbeitssucht werde darum versucht, die 
Leistungsfähigkeit zu erhalten – mit ent-
sprechenden Folgen: «Charakteristische 
Männerkrankheiten sind durch Stress 
bedingtes Burn-out, Herz-Kreislauf-Er-
krankungen, Lungenleiden (vor allem 
wegen der höheren Raucherquote), 
Süchte, aber auch Suizide. Auch die 
männliche Raserei im Verkehr und die 
Gewaltbereitschaft sind ein Thema für 
die Männergesundheit.»

Männerbilder kritisch hinterfragen
Einschnitte in der Biografie eines Man-
nes ergäben sich nicht nur durch Krank-
heit oder Arbeitsplatzverlust, sondern 
auch durch Scheidung, Unfall, durch ei-
nen Wechsel zu Teilzeitarbeit (siehe 
 Artikel «Der moderne Mann» Seite 18) 
oder durch die Pensionierung. «Wer 
ganz oder teilweise aus dem Erwerbs-
prozess herausfällt, sieht sich oft als ge-
scheitert», erklärt Markus Theunert. An 
diesem Tiefpunkt angelangt, bestehe je-
doch die Chance, einzuhalten und das 
Männerbild zu hinterfragen. «Denn», so 
Theunert, «wenn der Betroffene er-

kennt, dass er nicht nur als Mann gebo-
ren, sondern auch zum Mann gemacht 
worden ist, kann er sich damit ausein-
andersetzen.»

Sensibilisieren und politische  
Lösungen schaffen
Es sei wichtig, Männer für ihre eigenen 
Rollenbilder zu sensibilisieren. Zudem 
müsse das Engagement der Väter stär-
ker anerkannt werden; dies sei eines 
der Anliegen des Vätertages, der von 
www.maenner.ch ins Leben gerufen wor-
den war. «Bei gleich gebliebenem Er-
werbspensum ist die Mehrbeteiligung 
der Männer für Kinder, Familie und Haus-
halt innerhalb von zehn Jahren um acht 
Stunden pro Woche gestiegen. Vater zu 
sein ist zwar eine individuelle Leistung, 
aber sie findet unter Rahmenbedingun-
gen statt. Sie beeinflussen die Art, wie 
Väterlichkeit gelebt werden kann, mas-
siv», sagt der Fachmann für Männerpoli-
tik und nennt als Beispiel den Vater-
schaftsurlaub, der Vätern in der Schweiz 
nicht gewährt werde. Was unverständ-
lich sei, denn wenn man Eltern werde, 
habe man keine Zeit mehr, im Job Voll-
gas zu geben. Neben einer individuellen 
Anstrengung der Betroffenen brauche es 
daher auch eine gesellschaftliche Soli-
darität. Es sei darum wichtig, politische 
Lösungen zu erarbeiten, die Männern 
wie Frauen ermöglichen, ihre Rollen fle-
xibel zu leben. «Wir haben für die Eltern-
zeit darum ein Drei-Säulen-Modell ana-
log der Altersvorsorge vorgeschlagen», 

sagt Theunert, von dem zum Thema 
Männerpolitik zwei bemerkenswerte Bü-
cher erschienen sind (siehe Artikel «Gut 
zu wissen» Seite 24).

Gleiche Lebensbedingungen, 
gleiches Alter
Wie stark sich Rollenbilder auf die Le-
benserwartung auswirken, zeigen auch 
Zahlen von Klöstern in Bayern und von 
Kibbuzim in Israel: Dort, wo die Lebens-
bedingungen für beide Geschlechter 
gleich sind, werden Männer und Frauen 
annähernd gleich alt.
Seit 1991 hat sich die Differenz der Le-
benserwartung von Schweizer Männern 
und Frauen wieder verkleinert: 2010 lag 
sie noch bei 4,4 Jahren. Diese Entwick-
lung wird zum grossen Teil auf Rollen-
bilder – gesundheitsschädigendes Ver-
halten wie Rauchen und Leistungsstress 
zurückgeführt, die Frauen von den Män-
nern übernommen haben. «Aber ob das 
nun mit tatsächlicher Gleichstellung in 
allen Lebensbereichen gemeint war …?», 
fragt Theunert rhetorisch.


